
Mit  „Wer schreibt, der bleibt“ sollte eine 
Schreibwerkstatt ins Leben gerufen werden, die 
alle vier Wochen in unterschiedlichen Orten und 
Gemeindehäusern mit Migranten, Ehrenamtlichen 
und einem Referenten stattfindet. „Corona sorgte 
schließlich dafür, dass das Projekt so nicht gestal-
tet werden konnte. Beim Diakonischen Werk kam 
uns die Idee, dass sich die Beteiligten gegensei-
tig Briefe schreiben könnten. Die teilnehmenden 
Migranten erhalten von mir Briefpapier mit fran-
kierten Briefumschlägen. Sie schicken ihren Brief 
an einen Ehrenamtlichen und erhalten eine Ant-
wort. Die Migranten üben sich so weiterhin in der 
deutschen Sprache, denn auch Sprachkursange-
bote haben lange nicht stattgefunden. Außerdem 
geben sie etwas zurück von dem, was sie in den 
letzten Jahren durch die Ehrenamtlichen erfahren 
haben. Zum Abschluss soll dieser einjährige Brief-
kontakt als Buch veröffentlicht werden, wenn alle 
Teilnehmer zustimmen“, berichtet Ideengeberin 
Christa Harms. Inzwischen schreiben sich 27 Paa-
rungen aus dem ganzen Landkreis Briefe.

Eveline Fenk und Sheyda Einakian sind eines die-
ser Brieffreundschaftspaarungen. Die 33-jähri-
ge Sheyda Einakian ist vor zwei Jahren aus dem 
Iran nach Deutschland gekommen. „Nachdem ich 
einen Berufsdeutschkurs belegt hatte, konnte ich 
direkt einen weiteren Deutschkurs auf B2 Niveau 
belegen“, sagt sie stolz und fügt hinzu: „Mir fällt 
es aber leichter, zu schreiben als zu sprechen, da 
habe ich mehr Zeit, über die richtige Formulie-
rung nachzudenken.“ 

Die Ehrenamtlichen sind aufgefordert, die Briefe 
mit dem PC zu schreiben – für eine bessere Les-
barkeit. Die Migranten hingegen sollen ihre Briefe 
handschriftlich verfassen und natürlich ohne Hilfe 
des Google-Übersetzers. „Sheyda schreibt wirklich 
sehr gut. Beim Lesen ihrer Briefe merke ich außer-
dem, dass sie ständig kleine Fortschritte macht 
und neue Worte gelernt hat“, erzählt die Ehren-
amtliche Eveline Fenk. Seit April schreiben sich die 
beiden. Zum Gespräch für diesen Artikel haben sie 
sich nun zum ersten Mal „live“ getroffen. 

Zu dem Briefpapier, das alle Paarungen zur Verfü-
gung gestellt bekommen, werden jedes Mal auch 
Impulse und Themenvorschläge gegeben, worü-
ber geschrieben werden kann, aber nicht muss. 
Das Impulspapier entwickelt Christa Harms zu-
sammen mit Susanne Niemeyer, einer Autorin aus 
Hamburg.

„Unsere letzten Briefe drehten sich um Unterschie-
de und Gemeinsamkeiten unserer Heimatländer, 
wir schrieben darüber, was wir uns wünschen, was 
wir vermissen und der letzte Brief handelte von 
Sprichwörtern und Lieblingswörtern. Mein deut-
sches Lieblingswort, das ich letztens auch erst 
neu gelernt habe, ist „Manieren“. Typisch deutsch“, 
sagt die junge Iranerin und lacht. 

Sobald die Corona-Regularien es zulassen, soll es 
demnächst ein großes Treffen geben, bei dem alle 
Brieffreunde sich kennenlernen.

„Wer schreibt, der bleibt“
Portraits der „Brieffreundinnen“ Eveline Fenk und Sheyda Einakian

„Ich freue mich, 
durch das Projekt 

‚Wer schreibt, der bleibt‘ 
Sheydas Brieffreundin 
zu geworden zu sein. 
Mit ihr lerne ich viel 

über den Iran 
und die Kultur. 

Inzwischen schreibt 
sie wirklich sehr gut.“

Eveline Fenk

„Ich merke mit jedem Brief, 
den ich schreibe, 

wie sich mein Deutsch 
verbessert und mein 

Wortschatz vergrößert.
 Für den letzten Brief 

habe ich das Wort 
‘erkunden‘ neu gelernt.“

Sheyda Einakian

Sheyda Einakian erwartet stets freudig die 
Antwort ihrer Brieffreundin.

Eveline Fenk ist eine von 56  „Brieftauben“ des Projektes.
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Eine syrische Familie ist in Evesen zu Fuß unterwegs 
zum Supermarkt. Erst ein paar Wochen zuvor ist Fami-
lie Mustafa Nouri in Deutschland angekommen. Vater, 
Mutter, zwei Töchter und ein Sohn. Das war im Jahr 
2015. 

„Ich kann mich noch ganz genau erinnern, wie ich 
die Familie zum ersten Mal wahrgenommen habe. Sie 
huschten regelrecht in leicht gebückter Haltung durch 
das Dorf. Sie fühlten sich sichtlich unwohl und wollten 
keinesfalls auffallen“, berichtet Volker Reppe.  „An Weih-
nachten habe ich mir dann meine Tochter geschnappt 
und die Familie besucht.“

„Wir waren ganz überrascht. Volker hatte uns Kekse 
und Äpfel mitgebracht. Wir Eltern konnten uns mit 
ihm gebrochen auf Englisch verständigen. Die Kin-
der konnten schon ein bisschen Deutsch“, erzählt die 
Mutter, Rana Hamed. Direkt nach Weihnachten sorgte 
Reppe dafür, dass die drei Kinder an der Schule ange-
meldet wurden. Die beiden Töchter Leen und Tala ge-
hen heute in die siebte bzw. sechste Klasse und Sohn 
Mohamad besucht die fünfte Klasse am Gymnasium 
Adolfinum. 

Von da an begleitete der pensionierte Polizist Volker 
Reppe Familie Mustafa Nouri durch die alltäglichen Le-
benssituationen hier in ihrer neuen Heimat. „Er half uns 
überall, wo wir Hilfe benötigten“, sagt Rana Hamed und 
fügt hinzu: „Er fuhr mit uns gemeinsam nach Minden 
zum Einkaufen, half den Kindern bei den Hausaufga-
ben und unterstützt uns jetzt auch noch sehr bei dem 
Schriftverkehr mit den Ämtern.“ Volker Reppe betont: 
„Das ist teilweise für mich als Muttersprachler schon 
schwer zu verstehen, was dort geschrieben steht in 
den Formularen - und dazu kommt noch das Jonglie-
ren zwischen Ausländeramt, Asylamt und Jobcenter.“

Auch die Wohnung, in der die Familie derzeit wohnt, 
hat Reppe „gefunden“ und vermittelt. „Mittlerweile 
brauchen sie aber eine größere Bleibe. Die Kinder sol-
len mehr Privatsphäre bekommen. Vier Zimmer wären 
schon gut.“

Die Ehrenamtliche Heike Michel fand den Weg durch 
den kleinen Mohamad zur Familie Mustafa Nouri. „Im 
Kindergarten war ich seine Erzieherin bevor er in die 
Schule kam. An einem Tag hatte ich der Familie Garten-
möbel vorbei gebracht für den Sommer, wir kamen ins 
Gespräch und da war es dann auch schon geschehen 
- die Familie hatte mich adoptiert. Ich hatte gar keine 
andere Wahl“, sagt Heike Michel und lacht. Die Will-
kommenskultur der Familie Mustafa Nouri sei mit der 
deutschen hier nicht zu vergleichen. 

Michel unternimmt regelmäßig Ausflüge oder Radtou-
ren mit der Familie. „Auch Shopping-Trips machen wir 
gern zusammen“, sagt Mutter Rana Hamed. Ihr Traum-
beruf wäre, Köchin zu werden. „Sie kocht und backt so 
gut und leidenschaftlich gerne“, lobt Volker Reppe. Er 
deutet auf den reich gedeckten Tisch mit Keksen, Torte, 
Blätterteigtaschen und einer syrischen Interpretation 
von Quiche. „Volker hilft mir beim Schreiben der Be-
werbungen“, sagt Rana Hamed. Sie und auch ihr Mann 
Maher besuchen engagiert die angebotenen Deutsch-
kurse.  „Maher hat letztens den Test für das B2 Niveau 
bestanden. Es spricht so gutes Deutsch, ist aber ein we-
nig schüchtern, es zu zeigen“, sagt sie stolz und grinst 
ihren Mann an. 

Portraits von Familie Mustafa Nouri, Heike Michel und Volker Reppe 

„Die beiden waren 
wie ein Willkommens-

geschenk. Sie haben uns 
geholfen, wann immer 

wir Hilfe brauchten: 
bei den ersten Einkäufen, 
beim Schriftverkehr mit 

den Ämtern oder bei 
Elternsprechtagen. 
Auch Ausflüge und 
Spielenachmittage 

haben wir gemeinsam 
gemacht - und machen 

es jetzt noch.“

Familie Mustafa Nouri 

Heike Michel und Volker Reppe: 
„Die Familie hat viel gelernt. Sie 
macht und kann inzwischen sehr 
viel eigenständig. Aus dem Orga-
nisatorischen ziehen wir uns nach 
und nach ein wenig zurück.“

Familie Mustafa Nouri: „Volker und Heike haben uns so sehr geholfen, hier in 
Deutschland anzukommen und uns hier wohl zu fühlen.“

„Als die Familie hier bei 
uns in den Ort gezogen ist, 

haben wir sie 
selbstverständlich 

willkommen geheißen. 
Wir haben ihnen in allen 

Lebenssituationen mit Rat 
und Tat zur Seite 

gestanden. Inzwischen 
brauchen sie uns kaum 

noch. Aber wir besuchen 
uns regelmäßig.“

Heike Michel und 
Volker Reppe

„Die Familie hat uns adoptiert“

22 23



Als wir ganz neu hier ankamen, waren wir völ-
lig auf uns allein gestellt. Ich kannte kein einziges 
deutsches Wort. Um den nächstgelegenen Super-
markt zu finden, sind wir beim ersten Mal kilome-
terweit durch die Ortschaft gelaufen“, berichtet 
Ersan Shaqiri von den ersten Erfahrungen in der 
neuen Heimat. 
Im Jahr 2015 ist er mit seiner Frau und den fünf Kin-
dern aus dem Kosovo nach Deutschland, genauer 
gesagt, nach Waber, gekommen. 

Der Ortsteil Meinsen-Waber hatte sich in dem Jahr 
schnell auf die neu angekommenen Mitmenschen 
eingestellt. Viele Ehrenamtliche fanden sich bei-
spielsweise zusammen und haben einen gemein-
schaftlichen Mittagstisch im Ort organisiert. Unter 
diesen Ehrenamtlichen waren auch Doris Bleibaum-
Lichtner und Dr. Jan-Wilm Dunkel. 

„Der Mittagstisch, an dem nach acht Monaten über 
100 Teilnehmer beigewohnt hatten, hat den ersten 
guten Kontakt zwischen Einheimischen und Ge-
flüchteten geboten“, berichtet Dr. Dunkel. Er und 
Doris Bleibaum-Lichtner sind hier der Familie Sha-
qiri zum ersten Mal begegnet. 

„Wir verstanden uns von Beginn an gut. Schnell war 
klar, dass die Familie in einigen Punkten eine Start-
hilfe benötigte“, erinnert Dr. Dunkel sich. Er hat die 
Familie bei viel Administrativem unterstützt - bei 
den Behördengängen und auch bei der Beantra-
gung der Pässe. Auch bei der Bewerbung und der 
Vermittlung der Jobs für die Familie hat er geholfen. 
„Beiden Töchtern habe ich zu einem Ausbildungs-
platz verholfen. Die Älteste, Saha, hat erfolgreich 
die Ausbildung zur medizinischen Fachangestell-
ten absolviert. Inzwischen ist sie als Arzthelferin 
fest angestellt in einer Kinderarztpraxis. Sohn Mu-
hamed macht gerade ein Praktikum in einer KFZ- 
Werkstatt und hofft, dort seine Ausbildung ma-
chen zu können. Vater Ersan ist Vollzeit angestellt 
und Mutter Nerxhivana geht einer Teilzeittätigkeit 
nach und besucht eifrig den „Deutschkurs“ bei Do-
ris Bleibaum-Lichtner. „Inzwischen treffen wir uns 
nur noch einmal in der Woche. Nerxhivana spricht 
jetzt sehr gutes Deutsch“, sagt die Ehrenamtliche 
und die „Schülerin“ fügt hinzu: „Aber ich kann mich 
noch verbessern. Unsere Kinder sprechen unterein-
ander nur noch Deutsch und manchmal verstehen 
wir dann gar nicht, was sie sagen. Wir lernen als El-
tern sehr viel von unseren Kindern aber auch von 
unseren Mitmenschen, wenn sie uns auf deutsch 
ansprechen.“

Hier in der Familie wird neben der deutschen Spra-
che noch serbisch, mazedonisch und albanisch ge-
sprochen. „Manchmal geht es hier sprachlich ziem-
lich Multi-Kulti zur Sache“, sagt Dr. Dunkel und muss 
schmunzeln. Von Waber ist die Familie inzwischen 
aus der zu klein gewordenen 2-Zimmer-Wohnung 
in ein Haus nach Bückeburg gezogen. „Zu Anfang 
wollten wir aus Waber gar nicht weg. Wir haben uns 
dort sehr wohl gefühlt. Aber das Haus ist toll, wir 
haben so viel Platz“, berichtet Ersan mit Blick auf 
seine Frau und ergänzt: „Nerxhivana hat das Haus 
gefunden - über eine Bekannte aus dem Kindergar-
ten unserer Tochter.“

Portraits der Familie Shaqiri, Dr. Jan-Wilm Dunkel und Doris Bleibaum-Lichtner

„Es ist bewunderns-
wert, Familie Shaqiri 
tut alles erdenklich 
Mögliche dafür, um 

eigenständig zu sein. 
Alle haben einen Job 

oder machen eine 
Ausbildung und die 

Kinder sind so fleißig in 
der Schule. Wir sind sehr 

stolz auf sie.“

Dr. Jan-Wilm Dunkel
Doris Bleibaum-Lichtner

Dr. Jan-Wilm Dunkel: „Familie 
Shaqiri tut alles, was sie können, 
um eigenständig zu sein. Die 
Erwachsenen arbeiten und die 
Kinder sind sehr fleißig in der 
Schule.“

„Wir sind sehr dankbar für die Unterstützung der beiden. Ohne sie hätten wir so 
einiges nicht geschafft.“

„Es brauchte eine Weile, 
bis wir uns hier eingelebt 

hatten. Wir sind froh, 
über unsere tollen 

Unterstützer. Inzwischen 
sind wir eine Familie mit 
deutschen, serbischen, 

mazedonischen und 
albanischen Einflüssen.“

Familie Shaqiri

„Wir sind jetzt sprachlich Multi-Kulti“
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Ich freue mich sehr, dass ich für dieses Projekt aus-
gewählt worden bin. Das zeigt mir, dass ich einiges 
richtig gemacht habe“, beginnt Abdullah Ezzo das 
Gespräch. Vor fünf Jahren ist er mit seiner Frau und 
den beiden Kindern aus Syrien nach Bückeburg 
gekommen. „Inzwischen haben wir vier gesunde 
Kinder. Ich finde es schön, dass sie hier zur Schule 
gehen und aufwachsen können.“

Ebenfalls vor fünf Jahren, kurz nach der Ankunft der 
Familie Ezzo, trafen Abdullah und Renate Heinke 
zum ersten Mal aufeinander. „Es war so ein heißer 
Sommer und ich hatte der Familie Terrassenmöbel 
vorbei gebracht. Kurz danach haben wir uns beim 
‚Café International‘ getroffen im Gemeindehaus“, 
erinnert Renate Heinke sich mit Blick in Richtung 
Abdullah. Er fügt hinzu: „Ich konnte damals noch 
kein einziges Wort Deutsch. Mit dem Übersetzter 
auf dem Handy haben wir uns dann verständigt. 
Es kamen teilweise sehr lustige Sätze dabei heraus. 
Danach haben wir unsere Handynummern ausge-
tauscht - von da an gehörte Renate zu meinem Le-
ben dazu.“

Sie half der Familie bei dem Schriftverkehr mit den 
Ämtern, ist mit den Kindern zum Arzt gefahren, 
wenn sie krank waren und half auch dabei, eine 
neue Wohnung zu finden. „Wir sind dann von unse-
rer Erstunterkunft in die Fürst-Ernst-Straße gezo-
gen. Wir haben dort nette Nachbarn - wir mögen 
uns im Haus. Auch die Kinder verstehen sich gut 
mit ihnen“, berichtet Abdullah Ezzo.
Inzwischen ist die Familie erneut auf der Suche 
nach einer Wohnung. „Mit sechs Personen ist es in 
drei Zimmern ziemlich klein.“ Renate Heinke korri-
giert ihn: „Du meinst ‚eng‘?“ 

Zwei Jahre hatte es gedauert, bis Abdullah einen 
Platz in einem Deutschkurs der Volkshochschule 
bekam. Es gab zu wenig Angebote und zu wenig 
Lehrer. „Er spricht jetzt schon richtig gut. In drei 
Jahren hat er viel gelernt und kann sich Wörter 
schnell merken. Er ist ein sehr kommunikativer 
Mensch“, sagt die Ehrenamtliche und Abdullah 
Ezzo führt weiter aus : „Ich möchte viel auf Deutsch 
sprechen und es auch gut schreiben können. Aber 
das mit dem Dativ und Akkusativ ist nicht immer so 
einfach.“ Die Prüfung für das B1 Niveau hat er er-
folgreich abgelegt. Auch seinen Führerschein und 
einen Schein zum Gabelstaplerfahren hat Abdullah 
bestanden.

In seiner Heimat in Syrien ist Abdullah Mähdre-
scherfahrer gewesen und hat Erfahrung mit Me-
tallarbeiten und Schlossertätigkeiten. „In Hameln 

habe ich einen Monat lang einen Schweißerschein 
ge-macht. Diesen Schein wollte ich nutzen. Zwei 
Monate lang war ich jeden Tag in Stadthagen bei 
der Jobbörse und habe Bewerbungen in der Rich-
tung geschrieben. Dann habe ich endlich über eine 
Leiharbeitsfirma einen Job im Werk bei Faurecia 
bekommen. Dort würde ich gern fest angestellt 
werden. Meinen Job dort mache ich seht gut. Ich 
bekomme viel Lob von meinem Chef“, sagt Abdul-
lah ein wenig stolz. „Außerdem kommt eine feste 
Anstellung bei den Vermietern natürlich besser an. 
Die Suche nach einer größeren Wohnung in Bücke-
burg ist nicht so einfach. Renate hilft uns auch hier-
bei. Schön wären zwei Kinderzimmer, ein eigenes 
Zimmer für meine Frau und mich und ein kleiner 
Garten, wo wir Paprika und Tomaten anpflanzen 
können. 

Wir möchten gern in Bückeburg bleiben. Meine Ge-
schwister und ihre Familien wohnen inzwischen 
auch hier und die Kinder gehen hier in die Schule 
oder den Kindergarten. Ich würde sie gern hier auf-
wachsen sehen.“

Portraits von Renate Heinke und Abdullah Ezzo 

„Aus anfänglich 
lockerem Kontakt, 

etwas Deutsch-
nachhilfe und 

Unterstützung bei 
dem Schriftverkehr 
mit den Behörden 
ist in den letzten 

drei Jahren 
eine intensive 
Freundschaft 
geworden.“

Renate Heinke

„Wir schreiben und telefonieren oft 
und besuchen uns auch einmal in 
der Woche.“

„Wir sind zu einer Familie geworden. Renate ist wie eine Mutter für mich und wie 
eine Oma für unsere Kinder.“

„Wir sind inzwischen zu 
einer Familie geworden. 

Renate ist wie eine 
Mutter für mich, die mir 
mit Rat und Tat zur Seite 

steht und für unsere 
Kinder ist sie wie ein 

Oma-Ersatz.“

Abdullah Ezzo

„Sie ist wie eine Mutter zu mir“
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Schon als Kind ist Agnes Möller gern Fahrrad gefah-
ren. „Ich bin mit einer Freundin durch sämtliche Felder 
hier in der Gegend geradelt“, erzählt die Ehrenamtli-
che.

Im Juni dieses Jahres kam ihr im Rahmen der Grün-
dung des Vereins „Interkulturelles Treffen“ die Idee, 
gemeinschaftliche Radtouren anzubieten und zu un-
ternehmen. „Die ersten Teilnehmer hatte ich schnell 
zusammen – es waren Migrantinnen, die sich auch 
regelmäßig beim „Frauentreff“ zusammenfanden. Vie-
le Frauen konnten gar kein Rad fahren, sie mussten es 
erst lernen. „Die Bewegung an der frischen Luft tut gut 
und ist wichtig. Wir können uns ja nicht immer nur zum 
Kuchen essen treffen“, sagt Agnes Möller und schmun-
zelt. 

Die beiden Frauen Hadil Abu Rached aus Syrien und 
Omolbanin Magsoodi aus Afghanistan radeln regel-
mäßig mit Agnes Möller durch das Schaumburger 
Land. „Treff- und Startpunkt der Radtour ist immer 
sonntags um zehn Uhr am Schlosstor auf dem Markt-
platz. Meine Tochter war auch schon ein paar Mal mit. 
Wir freuen uns immer darauf. So lernen wir die Gegend 
kennen, in der wir nun leben und kennen uns hier jetzt 
auch gut aus“, berichtet Hadil Abu Rached. Sie hat erst 
hier in Deutschland das Radfahren gelernt. Auch Omol-
banin Magsoodi hat erst hier geübt, mit dem Zweirad 
zu fahren.

„Vielen Frauen war es in ihrer Heimat verboten, Fahrrad 
zu fahren. Dann mit Mitte zwanzig das zu lernen, was 
als Kind so spielend leicht war, ist eine echte Heraus-
forderung. Ich habe letztens erst zwei anderen Frauen 
das Radfahren beigebracht. Anfangs schraube ich im-
mer erst die Pedale ab, damit sie es wie ein Laufrad be-
nutzen können und ein Gefühl für das Gleichgewicht 
bekommen“, erklärt Agnes Möller. 

Für die Radtour überlegt sie sich die Routen und den 
Zielpunkt. „Ich plane immer so zweieinhalb bis drei 
Stunden Fahrt ein. Es soll nicht zu anstrengend wer-
den. Letztens waren wir am Gevatter See, haben uns 
Obernkirchen vom Rad aus angeguckt, sind nach 
Kleinenbremen gefahren oder waren im Nordharrl un-
terwegs. Am Ziel machen wir dann meist ein Picknick 
mit Köstlichkeiten, die alle mitgebracht haben. Bisher 
musste noch keiner schieben auf dem Rückweg. Alle, 
die mitfahren, sind inzwischen gut sportlich“, sagt Ag-
nes Möller und fügt verschmitzt hinzu: „Ein Elektrorad 
gibt es bei uns nicht.“

Bis zuletzt war die Fahrradtruppe meist zu fünft unter-
wegs. „Ab und an bringt die ein oder andere auch mal 
ihren Mann mit“, so Möller.

Das Fahrrad bedeutet für die Frauen inzwischen viel 
mehr als „reine Freizeitbeschäftigung“. „Sie benutzen 
es zum Einkaufen, um die Kinder zum Kindergarten zu 
bringen oder, um zur Arbeit zu fahren“, sagt die Ehren-
amtliche und Hadil Abu Rached pflichtet ihr bei: „Mit 
dem Rad sind wir unabhängiger. Ich fahre morgens 
zum Beispiel mit meinem Klapprad zum Bus, nehme es 
mit und in Rinteln kann ich dann von der Haltestelle 
direkt zur Arbeit radeln.“

Auch von den niedrigen Temperaturen im Winter lässt 
sich die Fahrradtruppe nicht vom Radeln abhalten. 
„Interessierte Radfahrer/innen dürfen sich gern unter 
05722/9057458 bei mir melden. Einzige Bedingung 
zum Mitfahren ist: ein verkehrstüchtiges Fahrrad und 
selbige Fahrkünste“, lädt Agnes Möller ein. 

„Mit dem Rad sind wir unabhängiger“
Portraits von Agnes Möller und der „Fahrradtruppe“ 

„Fahrradfahren bedeutet 
für uns ein Stück weit 
unabhängig zu sein.

 Es ist ein spaßiges Hobby 
aber gleichzeitig auch 

eine notwendige 
Erleichterung und 

Flexibilität in 
unserem Alltag.“

Die Fahrradtruppe

„Aus der 
anfänglichen 

Idee, mal zusammen 
Fahrrad zu fahren, 

sind jetzt Freundschaften 
geworden. Wir erkunden 
mit dem Rad gemeinsam 

die Gegend – unsere 
Heimat.“

Agnes Möller

„Wir können jetzt auch Freunden über die Gegend berichten. Wir 
lernen während der Radtour so einiges über die Tiere und 

Pflanzen der Gegend.“

Agnes Möller - gern mit dem Zweirad unterwegs.
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Die Wege des jungen Iraners Leon Teymuri und 
Heinrich Bodenstein kreuzten sich zum ersten Mal 
Anfang des Jahres 2016. „Ich bin im März mit mei-
ner Mutter und ihrem Lebenspartner hier in Bücke-
burg angekommen“, berichtet der damals 16-jährige 
Leon Teymuri. In ihrer Heimat Maschhad waren sie 
verfolgte Christen. Sie sind deshalb nach Deutsch-
land geflohen. „Leon“ ist nicht sein richtiger Name. 
„Meinen richtigen Namen kann hier aber niemand 
aussprechen. Darum nenne ich mich Leon, der Name 
gefällt mir auch“, sagt er.

Die Familie fand hier zunächst Unterkunft in der 
Herderschule. Pastor Zapke lud zum Gespräch ins 
Gemeindehaus und zu Gottesdiensten in die Kir-
che ein. „Hier haben wir dann Herrn Bodenstein und 
seine Frau kennengelernt. Sonntags haben wir uns 
dann hier oft wiedergesehen und sind auch außer-
halb des Gottesdienstes in Kontakt geblieben“, be-
richtet er. 

Schließlich konnte die Familie eine Wohnung im Ge-
meindehaus beziehen. Ohne Deutsch zu können hat 
Leon Teymuri einen Minijob als Hilfsküster in der Kir-
che begonnen. „Bis er in die 10. Klasse in die Schule 
gekommen ist, hat er sich die deutsche Sprache mit 
einer App auf dem Handy selbst beigebracht. Das 
fand ich bemerkenswert, einen Sprachkurs hat er nie 
belegt“, sagt Heinrich Bodenstein. 

Auf dem Gymnasium Adolfinum schloss Leon Tey-
muri das erste Halbjahr direkt mit einem Dreier-
Schnitt ab. „Hier waren sofort seine Stärke und seine 
Begeisterung in Mathe und Physik sichtbar. Nur in 
Deutsch und Musik hatte er Schwierigkeiten. Bereits 
ein Jahr später hat Leon seinen Mitschülern, die ein 
Jahr über ihm waren, Nachhilfe in Mathe oder Physik 
gegeben“, sagt Heinrich Bodenstein. 

Nach der zehnten Klasse hat Leon Teymuri das Gym-
nasium mit einem erweiterten Realschulabschluss 
beendet. „Viele haben mir gesagt, ich solle eine Aus-
bildung machen. Eigentlich wollte ich noch mein 
Abi abschließen, aber ich begann dann eine Aus-
bildung in der Autobranche zum Mechatroniker“, 
erzählt der junge Mann und fügt hinzu: „Opa hat mir 
dann die Stelle beim Mercedes-Autohaus „Sieg“ in 
Minden vermittelt und ich habe die Stelle noch wäh-
rend des ersten Vorstellungsgespräches zugesagt 
bekommen.“ 

Heinrich Bodenstein schmunzelt und erklärt: „Leon 
nennt mich „Opa“, aber ich bin auch weiterhin „Herr 
Bodenstein“ bei ihm. Die Älteren werden bei ihm aus 
Respekt gesiezt. Das hat nichts damit zu tun, dass 

wir uns nicht nah sind.“
Neben der Ausbildung hat Leon Teymuri während 
seines Aushilfsjobs im WEZ die Regale eingeräumt. 
Es ist ihm immer wichtig gewesen, so weit es ging, 
finanziell eigenständig zu sein.

Im Juni dieses Jahres hat er die verkürzte Ausbildung 
zum KFZ-Mechatroniker erfolgreich abgeschlossen. 
Derzeit macht er gerade seinen Meister. Das nächs-
te Ziel hat er schon vor Augen: „Ich möchte Maschi-
nenbau studieren. Ich werde mich an der Hoch-
schule Hannover bewerben oder im Rahmen eines 
dualen Studiums bei der Firma Daimler-Benz, damit 
ich aus Bückeburg pendeln kann – mir gefällt es hier 
sehr. Nach dem Abschluss dort möchte ich bei der 
Formal 1 arbeiten und Autos entwickeln. Für Merce-
des. Das war schon immer mein Traum – bis heute.“

„Ich möchte zur Formel 1“
Portraits von Leon Teymuri und Prof. Dr. Heinrich Bodenstein 

„Leon ist 
unglaublich ehrgeizig 

und motiviert. 
Seine Schullaufbahn 

und seine Ausbildung 
meisterte er mit Bravour. 

Ich bin sehr stolz. 
Die Zukunft wird so 

einiges für ihn 
bereithalten.“ 

Prof. Dr. 
Heinrich Bodenstein

„Ich bin sehr dankbar – 
Herr Bodenstein hat 

mich auf meinem ganzen 
Weg hier in Deutschland 

begleitet. Er ist immer 
für mich und meine 

Familie da.“

Leon Teymuri

„Herr Bodenstein ist immer an meiner Seite, wenn 
ich ihn brauche.“

„Leons Ehrgeiz und Motivation haben mich neben seiner 
Offenheit und Hilfsbereitschaft immer beeindruckt.“
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„Die Geschichten brauchen Menschen, die diese Geschichten erzählen und genau das ist hier in 
Bückeburg passiert. Bei den „Gesichtern der Stadt“ geht es um Geschichten der Menschlichkeit, 
sozialem Engagement und von gelingendem Ankommen in Deutschland. 

Voller Offenheit und Herzlichkeit werden wir durch die Portraits und die dazu gehörende Ge-
schichte hineingenommen in diese gelungenen Begegnungen. Das anzuschauen und zu lesen, 
ist wunderbar, berührt und wärmt die Seele. Diese Geschichten sind Fortsetzungen unserer 
christlichen Tradition den Fremden aufzunehmen und zu unterstützen. So, wie wir es aus unserer 
deutschen Geschichte kennen, bereichert und inspiriert die Integration uns und unsere Gesell-
schaft.

Vielen Dank für die Bereitschaft und den Mut der Portraitierten sich in der Öffentlichkeit zu prä-
sentieren. Vielen Dank an die Fotografin und die Journalistin, die diese Darstellungen in Form ge-
bracht haben und natürlich auch vielen Dank an die Geschäftsinhaber, die uns mit ihren Schau-
fenstern die öffentliche Präsentation erst möglich gemacht haben.

Nicht zu vergessen - ein Dank an das Land Niedersachsen und die schaumburg-lippische Landes-
kirche für die Förderung des Rahmenprojektes „Teilhabe und Zusammenhalt“.

Günter Hartung 

Geschäftsführung
Diakonisches Werk der Ev.-Luth. Landeskirche Schaumburg-Lippe e.V.


